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Daa Rocht der Übersetzung ist vorbehalten. 



ie ansi eht, dass j he Japaner und die Altaier, also sämtliche 
Finnen, Türken, Samojeden, Tungu sen, Mongolen genealogisch und 
sprachlich zus ammeng ejrören7 > ~ist nicht neu, aber keineswegs durch- 
gedrungen. Boller hat schon 1858 versucht, die sprachliche Verwandt- 
schaft zu beweisen, leider"" ohne erfolg; denn trotz "Her unleugbar 
Vichtigen gforrdtage hat er zuviel bewe isen wollen und nichts bewiesen. 
Seitdem hat_mancher unbewiesen Bollers behauptung nachgesprochen, 
meist aber ist man nach wie vor überzeugt, dass die Japaner körperlic h 
und sprachlich als selbständiges glied der. grossen ^^ipjTgql[schen 
rasse gelten müssen und keinerlei bezie hungen zu d en Altaiern haben. 
Ich selbst hafte "Schon in meinem ersten werke meine Überzeugung 
verfochten, d ass dies er Zusammenhang besteht, dass er in jeder be- 
ziehung nachweisbar ist, und habe selbst den nachweis auf einem 
sehr eng "begrenzten gebiete der Sprachbildung geführt. Eine zehn- 
jährige weitere beschäftigung mit diesem gegenstände hat meine Über- 
zeugung zu einer unumstösslichen gemacht, und ich stehe augenblicklich 
in Unterhandlungen mit der Akademie der Wissenschaften in Berlin 
behufs der herausgäbe einer arbeit, welche einen teil eines umfassenden 
werkes über den bau sämtlicher altaischen sprachen bildet; diese 
specielle arbeit soll den nachweis, dass das japanische eine altai sche 
spräche ist, in bezug auf phonetik, wort- und satzbildung und namejit- 
lich die gesamte flexion sowie das wortmateriul führen. Bezüglich der 
atilhropologie der Japaner ist der nachwei« einer Verwandtschaft ausser 
von mir selbst noch nichl versucht worden. Ein slricliT beweis lasst 

1* 



sich überhaupt nicht erbringen, da auch die übrigen altaischen Völker 
durchaus nicht unvermischt sind, sondern teilweise direct als misch- 
rassen angesehen werden müssen. Gleichwohl lässt sich auch in dieser 
beziehung eine enge verwandtscHäTl mit dem altaischen grundtypus 
mehrmals' wahrscheinlich machen. — 
r IcTT werde zunächst die somatischen Verhältnisse der Altaier und 
der Japaner vergleichen, dann die sprachlichen. 

Die psychische anthropologie des wichtigsten zweiges der Altaier, 
der Finnen, habe ich in einem vortrage im vorigen jähr eingehender 
behandelt, ich muss diesen bedeutsamen punet unberücksichtigt lassen, 
seine behandlung würde mich sehr weit führen, ich müsste dann 
namentlich auf die äusserungen des geistigen lebens, wie es sich in 
der poesie kund thut, auf die formen des socialen und staatlichen 
lebens eingehen, und das ist im engen rahmen einer kurzen Übersicht 
unmöglich. 

Die Finnen leben als Westfinnen im süden und osten der Ostsee, 
arn Ladogasee und weiterhin im nördlichsten Russland bis an das eis- 
meer, als Lappen ebenfalls in Nordrussland, Finnland, Skandinavien, 
als Permier westlich vom Ural, im gouvernement Perm, Archangelsk, Wo- 
logda, selbst in der Obgegend, als Mordwinen an der mittleren Wolga, an 
der Oka, Sura, namentlich im gouvernement Nischnij-Nowgorod, Sim- 
birsk, Pensa, Tambow, Saratow, als Tscheremissen ebenfalls in Perm, 
Wjatka, Kasan und benachbarten gouvernements, als Ugrier in Asien 
zu beiden Seiten des Ob, und als Magyaren in Ungarn. 

Die Finnen stellen eine unzweifelhaft mongoloide, aber jedenfalls 
nichfunvermischt gebliebene rasse dar; die zusammenhänge mit den 
übrigen altaischen gruppen sind selbst bei den westlichsten gliedern, 
den Magyaren und den baltischen Finnen, nicht zu verkennen. Die 
familienähnlichkeit zwischen den Finnen und den ihnen zunächst ver- 
wandten Samojeden fällt selbst dem laien auf; aber auch die be- 
ziehungen zu den rohesten mongolischen formen treten oft klar genug 
hervor; man findet unter reinen Finnen hier und da die ausgeprägtesten 
mongolischen physiognomieen, wie ich mit staunen wahrgenommen v 
habe; denn ich habe in Finnland und selbst in Ungarn gesichter ge- 
sehen, welche man eher In der Kalmückensteppe erwarten würde. Die 
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finnische rasse ist braun- oder blondhaarig, mit grauen, graublauen 
oder hellbraunen äugen, meist schwachem, oft fast ganz fehlendem bart, 
dürftiger oder fehlender körperbehaarung, eher dunkler hautfarbe und 
mehr oder weniger mongoloidem gesichtsschnitt. Die schädel- und ge- 
sichtsform ist characterisirt durch beträchtliche, oft unförmliche joch- 
bogen- und wangenbrcile, grossenteils ebenfalls sehr bedeutende kinn- 
backenbreite, wodurch das gesiebt z. b. beim Tavasten den eindruck des 
viereckigen macht. Die augen sind wie bei allen Altaiern weit entfernt, 
vorwiegend klein oder höchstens mittelgross, oft geradezu einen engen 
schlitz bildend; die inneren augen winkel stehen wie bei den verwandten 
sehr häufig etwas tiefer als die äusseren, bisweilen sogar sehr stark, und 
geben dem auge die form, welche man schiefgeschlitzt nennt. Die 
nase erhebt sich bei allen reinen Finnen nur wenig über die gesichts- 
fläche, ist fast immer breit, oft aufgestülpt. Der breitenindex der 
reinen Finnen schwankt fast überall zwischen 81 und 83, die körper- 
lange bleibt unter der der Indogermanen, erhebt sich bei einigen 
stammen bis zu etwa 170 und erreicht bei den Lappen im durch- 
schnitt nur 150—155, so dass diese als eins der kleinsten Völker an- 
gesehen werden müssen. 

Dabei ist innerhalb der finnischen rasse, auch da, wo der ver- 
dacht der Vermischung des eigentlich finnischen typus mit allophylen 
elementen ausgeschlossen erscheint, gleichwohl der Spielraum für 
die entwickelung edlerer formen, welche an die sog. kaukasische 
rasse erinnern, ein ziemlich grosser; diese edleren formen sind 
aber durchaus nicht etwa an hellere hautfarbe und blondheit ge- 
bunden, sondern gerade die allerblondesten und fast ausnahmelos 
blau- oder grauäugigen stamme zeigen vielfach den mongoloiden typus 
am deutlichsten ausgeprägt. Die rohesten formen weisen unverkennbar 
die ugrischen Ostjaken und Wogulen auf; ihnen nähern sich vielfach 
die Lappen, welche aber daneben teilweise den mongoloiden character 
kaum erkennen lassen. Noch mehr erscheint das eigentlich mongoloide 
gemildert bei den Permiern und einem grossen teile der Westfinnen, 
so den Ehsten, Liven und Kareliern; bei den Ehstcn und besonders 
den Liven ist allerdings starke beimischung fremden blutes kaum ab- 
zuweisen; anders bei den Kareliern; diese bilden mit ihrem oft fast 
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indogermanischen gesichlsschnitt eine arl rätsei, da hier anhaltspuncle 
für Vermischung mit allophylcn volkselcmenten gar nicht vorhanden 
sind, und eigentümlicherweise die ihnen sprachlich am nächsten stehen- 
den Tavaslen körperlich erheblich von ihnen abweichen. Diese letzleren 
sind trotz ihrer blondheit und ihrer grauen oder graublauen äugen, 
wie oben bemerkt, von allen Finnen ausser Lappen und ügriern weit- 
aus am meisten mongoloid, etwa noch die ihnen verwandten Wepscn 
ausgenommen, über welche wenig material vorhanden ist. Die Tavasten, 
also die anscheinend reinsten Finnen des eigentlichen Finnland, müssen 
jedem laien zu einem grossen teile durch ihren breiten schade), die enorm 
entwickelte wangen- und kinnbackenpartie, die niedrige, breite, bei den 
frauen fast durchweg, bei den männern sehr oft aufgestülpte nase, 
die meist kleinen, oft sehr enggeschlitzten, bisweilen schiefstehenden 
äugen, die graugelbe, oft schmutziggraue hautfarbe, den meist ziemlich 
schwachen, erst im höheren lebensalter kommenden hart auffallen. Auch 
dies späte wachsen des hartes ist ein durchaus untrügliches rassen- 
merkmal der Altaier, welches sämtlichen Finnenstämmen eigen ist. Die 
Magyaren stellen zwar heutzutage ein eigentümliches völkergemisch dar, 
aus finnischen dementen, türkischen verschiedener art, slavischen, rumä- 

i* 

nischen, deutschen, armenischen, gleichwohl zeigt der im wesentlichen 
unvermischt gebliebene Magyar des alföld nicht nur den finnischen 
typus sehr ausgeprägt, sondern mit unverkennbarer deutlichkeit auch *; i 
die eigentlich mongoloiden rassenzeiclien nur zu oft. Es ist sogar er-,'L ! J 
staunlich, wie gewisse gesichtsformen, welche man sonst nur von den j ! 
unentwickelten Stämmen der ugrischen Ostjaken und Wogulen kennt. I < 
beim Magyaren mit ausgesprochener familienähnlichkeit, nur in etwas n \ 
veredelter form, wiederkehren. Aber auch die allerrohesten physiog- 
nomieen dieser östlichen verwandten kann man in Ungarn nicht gar 
selten beobachten, daneben freilich die edelsten gesichter kaukasi- 
scher rasse. 

Nach meiner bisher nicht widerlegten ansieht sind alle Finnen ein 
mischproduet der dunkel haarig en altaischen und einer der "blonden, 
n iclTIaTIsch ep^rassen, welche einen breiten gürtel zwischen den 
dunkelhaarigen rassen im süden und norden bildeten und z. t. noch 
heut bilden, etwa von der mittleren Wolga bis tief nach Nord- und 
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selbst Mittelasien hinein. Ich habe früher einige anhaltspuncte für die 
rlcKügfteit diebeT^combination gegeben, muss aber hier von diesem 
compücirten beweise absehen; hier bemerke ich nur, dass auch ausser 
den durchweg braun- oder blondhaarigen Finnenstämmen andere 
altaische gruppen, wie die türkische, fast nur dort ebenfalls einen 
gewissen procentsatz blondhaariger aufweisen, wo sie direct den haupt- 
sitzen dieser blonden rassen benachbart sind. 

Die Samojeden sind die den Finnen anthropologisch und sprach- 
lich am nächsten stehende altaische gruppe. Die leider sehr spärlichen 
details über ihre körperverhältnisse lassen sie noch weit deutlicher als 
die Finnen alle wesentlichen mongoloiden züge aufweisen; und das 
gilt auch von den seit Middendorff und Castren vielgenannten Kanin- 
Samojeden, welche als am meisten finnenähnlich geschildert werden; 
ja, sie zeigen eine auf den ersten blick frappirende familienähnlichkeit, 
zug für zug, mit den fast völlig mongolischen Timan -Samojeden. 
Beide typen stellen unzweifelhaft eine sehr klar ausgeprägte rassen- 
form dar, eben die samojedische, welche sowohl beziehungen zur 
finnischen wie zu den eigentlich mongolischen erkennen lässt, von 
beiden aber deutlich geschieden ist. Es ist dieser specifisch samoje- 
dische ausdruck so durchschlagend, dass ich durch die Samojeden- 
physiognomie der 2 Ostjaken auf dem ersten bilde in Ahlqvists „Unter 
Wogulen und Ostjaken tt aufs höchste Überrascht wurde; erst später 
las ich zufällig, dass beide Individuen mischlinge von Samojeden und 
Ostjaken sein sollen. Die ansieht Middendorfs, als ob die weniger 
mongoloiden Samojeden finnischer, die stärker mongolischen wirk- 
lich mongolischer rasse wären, ist in allen puneten verfehlt; damit 
sollen mischungen von Samojeden bald mit Finnen, bald mit Türken 
und eigentlichen Mongolen nicht geleugnet werden, aber diese misch- 
ungen haben nie und nimmer der Samojedenrasse das leben gegeben. 
Die Samojeden stellen unzweifelhaft eine ebenso selbständige altaische 
gruppe dar wie die Finnen, Türken, Tungusen, Mongolen. Dabei sei 
ausdrücklich bemerkt, dass die sprachlichen Verhältnisse den rein 
anthropologischen durchaus entsprechen. 

Die Samojeden sind eine schwarzhaarige, im wesentlichen dunkel- 
häutige rasse, dabei schimmert gleichwohl oft das Wangenrot wie bei 
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unseren blonden individucn sehr stark durch; ich habe eine Samojcden- 
Irau gesehen, deren rote wangen jedem polnischen dienstmädchen in 
unseren gegenden ehre gemacht hätten. Die körperbehaarung fehlt 
meist ganz, der bart ist kaum nennenswert oder fehlt; von dichtem 
oder langem barlwuchs kann nie die rede sein; in diesem punete 
stehen die Samojeden hinter den auch schwachbärtigen Finnenstämmen 
unendlich zurück. Das haupthaar ist wohl immer straff. Die mogoloiden 
züge des gesichts treten stark hervor, dabei sind die gesichter bis- 
weilen durchaus nicht unangenehm; manche erinnern lebhaft an edlere 
formen des magyarischen typus, namentlich in der frontansicht. Die 
äugen scheinen immer eng, meist auch schiefgeschlitzt zu sein, aller- 
dings in recht verschiedenen graden; namentlich stark bei frauen und 
kindern, wie überhaupt die mongoloiden rasscnmerkmalc bei kindern 
und in zweiter linie bei frauen am stärksten auftreten. Ich erinnere 
mich an ein lebhaftes, munteres Samojedenkind, welches mit seinen 
lebendigen, aber eminent schiefgestellten äugen einen ungemein possir- 
lichen eindruck machte; es erinnerte entschieden an einen kleinen 
bären; die augen standen so schief, dass. die äusseren mit den inneren 
äugen winkeln einen winkel von mindestens 25—30 grad bildeten. Die 
augen sind immer? weit entfernt, das gesicht in den wangen- und 
kinnbackenteilen auffallend breit, die nase breit, kurz, meist aufgestülpt, 
doch habe ich samojedische männer mit völlig geraden, niedrigen nasen 
gesehen, welche an Lappen mahnten. Bei kindern sieht man that- 
sächlich manchmal im profil die nase kaum angedeutet, so dass das ganze 
gesicht eine linie mit wenig Unebenheiten und etwas vorspringendem 
mundteile bildet ; derart, dass die mundpartie stärker über die gesichts- 
linie hervorragt als die nase. Auch die erwachsenen zeigen wohl alle 
eine gewisse Prognathie, doch ist dieselbe durchaus nicht immer be- 
trächtlicher als bei den Finnen. 

Bezeichnend ist von den vielen stellen, wo Gastren das äussere 
von Samojeden schildert, die eine in seinen reiseerinncrungen aus 
den jähren 1838 — 1844, p. 220: „dem aussehen nach war der 
bräutigam anderen Samojeden ähnlich: er hatte breite backenknochen* 
(das muss allerdings sehr auflallend gewesen sein, da es Castren auf- 
fällt, einem Nationalfinnen, welcher bei seinen landsleuten doch an 
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grosse backenbreite gewöhnt war, und dessen eigenes bild eine enorme 
entfernung der wangenbeinhöcker zeigt.); dann fahrt er fort: „(er hatte) 
dicke lippen, kleine äugen, eine niedrige stirn und eine platte nase, 
w eiche fast eine gerade linie mit der stirn bildete, grosse nasen- 
löcher, pechschwarzes, borstenähnliches haar, einen schwachen bart." 

Masse sind mir über die samojedischen schädelformen sehr wenig 
bekannt, und die wenigen mir zu geböte stehenden angaben weichen 
in unvereinbarer weise von einander ab, wir haben es teilweise jeden- 
falls mit Osijaken — nicht mit Samojedenschädeln zu thun. Eine so 
brachycephale rasse wie die Finnen ausser den dolichocephalen Wogulen 
stellen die Samojeden nicht dar. 

Die Tungusen verbinden nach meiner Überzeugung die westlichen 
altaischen glieder, die Finnen und Samojeden, mit den östlichen, den 
Türken und Mongolen. Auf sprachlichem gebiet war ich längst zu 
der ansieht gelangt, das s die Tungiiaej wiicht in dem nahen ver wandt- 
schaltsverhältnis stehen zu den Mongo len, wie meist angenom me n wird . 
soncTcrn "*dass"sTc~"in sehr gewichtigen puneten innpHirh H<»n, wpsHirhnn 
gliede r n rechT-Trcrhe" "stell en! Tnimcraber glaubte ich noch, dass sie 
körperlich mit den Mongolen eine einheitliche gruppe bildeten, namentlich 
in den breitenverhältnissen des schadete und gesichts. Eine ganz geringe 
bcobachtungsreihe machte mich zuerst darauf aufmerksam, dass vielleicht 
auch hierin zwischen Tungusen und Mongolen recht beträchtliche 
unterschiede obwalten. In den angedeuteten fällen blieben die Tun- 
gusen in den breitenverhältnissen des schädels wie des gesichts aus- 
nahmelos, und z. t. sehr bedeutend, hinter den Kalmücken und Burjäten 
zurück. Vergleichen wir die angaben von v. Bär und Welcker, so 
finden wir trotz der erheblichen differenzen in diesen angaben eine 
schwach- oder kaum brachycephale rasse, recht ähnlich im breiten- 
index der finnischen. Zur gewissheit machten diese meine ansieht die 
daten von Hieckisch in seinem „Die Tungusen." oder vielmehr: das 
speeifisch mongolische tritt hiernach noch weit mehr zurück, als ich 
für möglich gehalten hätte; darum bleibt der mongoloide typus deut- 
lich erkennbar. Nach Middendorf? sind die physiognomieen ganz mon- 
golisch, obgleich durch ihre mehr in die länge gezogene form von den 
Samojedengesichtern mit stark mongolischem gepräge verschieden — 
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ich finde, dass gerade in seinen abbildungen der mongolische character 
eigentümlich zurücktritt, ein teil der physiognomieen könnte für finnisch 
gelten, die meisten individuen haben wenig oder gar nicht schiefge- 
schlitzte äugen. Ein ausgeprägtes Mongolengesicht zeigt bei Midden- 
dorf nur Tscheremok. Auch andere daten passen keineswegs zu dem 
von Middendorff und dann auch von Hieckisch gleichwohl ange- 
nommenen ausgeprägten mongolischen character, namentlich ganz und 
gar nicht die gutgebaute und ziemlich stark über die gesichts- 
fläche hervortretende nase (eine jedenfalls durchaus unmongolische 
eigentümlichkeit), desgleichen nicht die sehr helle haut mit lebhaft 
durchschimmernder wangenröte, oder die nie aufgeworfenen lippen; 
die lippen sind trotz der vorhandenen geringgradigen Prognathie, die 
die Tungusen ähnlich wie die Finnen zeigen, stets dünn, die Oberlippe 
lang, die obren weder gross noch abstehend. 

Immerhin bleiben der mongoloiden züge genug. Die backen- 
knochen sind breit und vorspringend, die äugen eng und wohl meist 
etwas, oft sehr stark schiefstehend, die glabella eingedrückt; das 
haupthaar straff, bei männern angeblich immer schwarz, bei frauen 
oft dunkelbraun; der bartwuchs äusserst schwach, oft fast völlig fehlend 
und wie bei den Finnen erst sehr spät auftretend; die körperbehaarung 
überaus schwach. 

Auch bei den Mandschus tritt a llem anschein nach das grob mon- 
golis^hestariT^^ und die unterschiede zwischen ihnen 

und den Mongolen scheinen sehr beträchtlich; allerdings beziehen sich 
die mir bekannten daten auf nur 8 untersuchte individuen. Der mittlere 
abstand der inneren augenwinkel, welcher bei allen wirklich mongo- 
lischen Völkern sehr bedeutend ist und kaum unter 35 heruntergeht, 
beträgt hier nur 32V 8 , eine für ein mongoloides volk unglaublich 
niedrige zahl, da selbst die meisten Finnenstämme ungefähr 35 auf- 
weisen; die Karelier haben 33, stehen also immer noch vor den 
Mandschus. 

Den grossen unte rschie d zwischen Mongolen und Tungusen hebt 
auch Ho wort Ii j .journ. of the royal asiat. soc. new series 7. p. 224 
hervor, und meine ansieht, dass die Tungusen dem finnnisch-samoje- 
dischen teile des altaischen völkerkreises vielfach näher stehen als dem 
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türkisch-mongolischen, ist wohl auch die Diefenbachs in seiner Völker- 
kunde Osteuropas p7l46. — ■ 
Die Türken gehören nicht, wie man früher meist annahm, mit 
den Finnen näher zusammen, sondern körperliche wie sprachliche Ver- 
hältnisse weisen ihnen ihren platz neben den Mongolen an. Ganz 
verfehlt ist es, sie für nichtmongoloid zu halten, was häu fig ge- 
srhpfipn i«if7 Wf«M imn»-4i* likivpTTpn sehr regelmässigen züge, die grossen, 
runden äugen und vollen härte von einzelnen individuen aus der euro- 
päischen Türkei mit ihrem Mongolentum nicht in einklang bringen 
konnte. Hier mag die eine bemerkung genügen, dass tausende von 
individuen in der Türkei, welche türkisch reden und sich zur türkischen 
nation rechnen, anthropologisch nicht mehr Türken sind als die Deut- 
schen, Franzosen, Italiener. Die eigentlichen Türken als rasse, d. Ii. 
die bewohner der weiten landstriche von der Ischim- und Tobol- 
steppe bis über die Lena hinaus nach osten, in der Aral- und Kuld- 
schagegend, in der ganzen Bucharei, in Ost-Turkestan bis nach Tibet 
hin und in einem grossen teile Vorderasiens, sind sehr deutlich mongoloid, 
weit mehr als die Finnen, wo irgend sie einigermassen rein erhalten 
sind oder zu sein scheinen. Es muss im gegenteil staunen erregen, 
wie sehr selbst in gegenden mit stark gemischter bevölkerung der 
Turktypus unverkennbar durchschlägt; das gilt sogar vielfach von den 
heuligen Osmanlitürken niederen Standes, obgleich doch hier kaum 
noch von türkischem blut die rede sein kann. Gerade die türkische 
rasse darf man als eine dauerrasse bezeichnen: das gilt von ihrer 
inneren wie äusseren constanz. In Innerasien, wo seit jahrtausenden 
die Völker und rassen durcheinander geschüttelt worden sind, namentlich 
in den khivaitischen und bokharischen khanaten, den eigentlich era- 
nischen gegenden, wo der äussere typus des Türken für den laien 
infolge der zahlreichen mischungen oft stark verwischt ist, hat der 
Türke gleichwohl die hauptsächlichsten rassenmerkmale kaum je ver- 
loren. Ich stütze mich hierbei auf die sehr genauen daten des grossen 
Ujfalvyschen reisewerkes. So zeigt sich dort ein gewaltiger abstand 
zwischen den arischen Tadschiks eine r, — den Usbeken, Kaschgarern, 
Kara-Kirgisen, Tarantschis . . . andererseits. Alle diese Turkstämme 
zeigen starke brachycephalie, einen index von 83—84, mächtige breiten- 
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Verhältnisse des schädels wie des gesichts, fast durchweg etwas 
schiefe augenlidspalten. 

Die reinen Türken Asiens sind bedeutend mongoloider als diese 
mischvölker, unbedingt aber weisen sie die mongoloiden züge gegen- 
über den Mongolen erheblich gemildert auf, wenn auch viel deutlicher 
als die Finnen. Schon Middendorff stellt einen bestimmten, vom 
mongolischen deutlich geschiedenen Turk-typus auf, und ich glaube, 
dass er richtig gesehen hat. Es ist nicht leicht zu sagen, wodurch, 
auch abgesehen von den weniger ausgeprägten breitenverhältnissen, 
der ausdruck der türkischen physiognomie von dem der eigentlich 
mongolischen sichtlich abweicht ; m i r scheint er vorwiegend durch das 
länglichere oval des gesichts, welches an kaukasische formen erinnert, 
durch die beträchtlich geringere entfernung der inneren augcnwinkel 
sowie die weit weniger oft breite und aufgestülpte, ja nicht selten 
ziemlich schmale und höhere nase bedingt zu sein, welche in Ver- 
bindung mit den ebengenannten eigentümlichkeiten dem gesicht einen 
vornehmeren schnitt giebt; dazu trägt jedenfalls auch die form der 
kaum merklich schiefgestellten augenlidspalten und die weniger engen 
lidspalten selbst bei. 

Den cephalindex muss ich auf etwa 84 ansetzen. Bart und körper- 
behaarung ist unbedingt schwach, ausser wo zweifellos starke mischungen 
mit allophylen dementen stattgefunden haben. Das haupthaar ebenso 
wie der bart ist durchaus dunkel; nur wo wiederum Vermischung mit 
einer blonden rasse stattgefunden hat, heller. Ein teil der Wolgatalaren 
ist absolut blond, fast weisshaarig, wie ich mich selbst in einer jeden 
zweifei ausschliessenden weise überzeugt habe, diese individuen sind 
aber nichts weniger als reine Türken. 

Die Mongolen schliessen sich, wie bemerkt, am engsten an den 
türkischen zweig an, in körperlicher hinsieht, ideenweit und spräche. 
Sie weisen, wie schon der name andeutet, die eigentümlichkeiten der 
rasse am ausgeprägtesten auf; d. h. alle die züge, wodurch die mon- 
goloiden rassen in gegensatz treten zu den sog. Kaukasiern, sind hier 
am schärfsten betont: und dieser speeifisch mongolische character 
bleibt wesentlich derselbe, obgleich die Mongolen hochschädel und 
breitschädel aufweisen; beide arten kommen nach Middendorff auch 
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bei den Tungusen vor. In wieweit sonst die Ostmongolen in der 
eigentlichen Mongolei von den Burjäten am Baikalsee und den weit 
nach westen vorgeschobenen Kalmücken abweichen, kann ich bei dem 
mir bekannten nur sehr dürftigen material nicht entscheiden. Die 
schädelmasse oder wenigstens der breitenindex scheint bedeuten- 
den Schwankungen unterworfen zu sein; so ergeben einige notizen 
über wenige Burjätenschädel einen ungewöhnlich hohen breiten- 
index, überhaupt auffallend hohe breitenverhältnisse von schädel und 
gesicht; dagegen fand Malijeff an 50 Kalmücken einen breitenindex von 
nur 82, während andere messungen den Kalmücken eine sehr aus- 
geprägte brachycephalie beilegen. Die physiognomie bleibt jedenfalls 
bei allen die rein mongolische, und dieser darf man entscheidenden 
wert beimessen. So ist bei allen eigentlichen Mongolen die jochbogen- 
und wangenbreite sehr beträchtlich, weit grösser als selbst bei den 
Türken reiner rasse; die nase fast immer breit, platt, kaum über die 
gesichtsfläche hervorragend; das profil infolge der gar nicht scharfen, 
allmählich verlaufenden conturen im wahren sinne des wortes meist 
kindlich; die entfernung der inneren äugen winkel grösser als bei den 
am meisten mongoloiden Finnen und Türken, in der regel wohl 
über 36; die äusseren augenwinkel fast immer höher als die inneren, 
oft beträchtlich; die augenlidspalten auffallend eng; bart und körper- 
behaarung sehr schwach, doch kommen nach Metschnikow in höherem 
lebensalter bisweilen ansehnliche bärte vor, eine cigentümlichkeit, welche 
wir bei allen allaischen zweigen beobachten können. Die haarfarbe 
ist unbedingt dunkel. 

Bloss um eine ahnung zu geben von den extremen massen bei 
den gesichtsverhältnissen der eigentlichen Mongolen nenne ich einige 
zahlen. Die von Ujfalvy erwähnten Kalmücken zeigen einen wangen- 
beinhöckerabstand von 140 (J^iäten nach Malijeff sogar 144), die 
arischen stamme in Hpp vnp Ujfalvy iinjprsnrhten gpgpnden von 1 22, 
die Kalmücken einen abstand der inneren augt'nwjnkel von über 36, 
die Arier von durchschnillhch 30, Kalmücken unterkieferwinkelabstand 
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Diesen altaischen Völkern zähle ich die Japaner zu. Es sind über 
diese die ersta unlichsten irrtümer verbreitet. Jahrhunderte, oder besser 
mehr als ein Jahrtausend währende berüKrurigen mit dem chinesischen 
culturkreise haben den Japanern die ostasiatische bildung mit ihren 
eigentümlichen socialen, bureaukratischen und z. t. auch staatlichen 
formen, der schrift und teilweise der litteratur vermittelt; alles das 
war den Japanern ursprünglich ebenso fremd wie etwa den ersten 
türkischen eroberern der arabische und persische culturkreis. _Im. 
abendland hat man in völüger verkennung dieser Verh ältnisse beide 

Hn^honc v^WHcno vnlW fnr verwarft rfer mpifit angqr ffir""™»» 

fasTgänz homogene gruppe angesehen, und doch stehen sie sich nicht 
näher ^als Indog enna nen und Semiten, Perser und Araber, vi elleicht 
ferner. Dass beide zur sog. mongolischen rasse gehören oder an- 
geblich gehören, besagt nicht mehr, als wenn wir die rassenhaft und 
sprachlich himmelweit verschiedenen Daghestaner, Mingrclicr, Lazen . . . 
im Kaukasus, die Inä^ennajie n, Semiten, Ägypter, Basken zu der kau- 
kasischenj-asse rechnen. 

Wie wenig die japanischen gesichter de n sog, mongolischen schnitt 
tragen, isPscfion recht früh bemerkt worden, Man sehe sich in Sie- 
bolds Nippon die gesiebter mit adlernas en und dem eigentümlich 
scharfen_pxoüL-an, um sich des grossen Unterschiedes gegenüber den 
chinesischen gesichtern bewusst zu werden; z. b. Izibazi Sukesajemon 
mit scharfem prolif, adlernase, geraden, weit geöffneten äugen. Na- 
mura Sanzuro ebenso; namentlich auffallend sind die vielen markirten 
profile auf tafel XV. Zu dem gleichen ergebnis muss man gelangen 
bei prüfung der vielen porträts mit ganz und gar unmongolischer 
Physiognomie, welche von japanischen künsllern herrühren. Die japa- 
nischen gesichter, welche ich zu sehen gelegenheit hatte, zeigten kaum 
je mongolischen typus; sowohl manner wie frauen konnten teilweise 
für Finnen gelten; namentlich habe ich frauengesichter gesehen, welche 
gerade an die edelsten magyarischen physiognomieen erinnerten, die 
breitenteile des gesichts traten sogar öfters viel weniger hervor als 
bei individuen rein finnischer rasse, sowohl in der wangen- als in der 
kinnbackenpartie; ebenso wenig fielen die äugen durch enge oder merk- 
lich schiefgestellte lidspalten auf; die meist ziemlich niedrige, massig 
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breite nase zeigte teilweise eine edle form, fast genau dieselbe, wie 
wir sie an magyarischen damen so häufig sehen; die familienähnlich- 
keit mit den bestgestaltelen typen finnischer rasse war unverkennbar. 
Die hauptverschiedenheit schien mir in dem sehr dunklen colorit des 
gesichts zu liegen, doch sollen die gesicht er mit ffanz weisser ha ul färbe 
ni cht selten sein. 

Die wenigen mir bekannten rein anthropologischen daten bestätigen 
das gesagte zum grössten teile. Nach Weisbachs erhebungen beträgt 
die jochbreite 131, steht al so der der Finnen sehr nahe, das profil 
weicht von" dem chinesischen durchaus ab, ^ein gar nicht zu unter- 
schätzender factor; die lidspal ten sin d weniger schief_als bei den 
Chinesen? hier behaupte ich direct, dass sie oft gar nicht sichtlich 
schief ^Tnd. Die backenknochen sind hoch und breit (wie bei sämt- ^ 
liehen unvermischten Finnen), die nase meist klein, angeblich flach, 
das haar schwarz, schlicht. 

Der breitenindex betrug bei 12 individuen nach Weisbach 78,6, 
schwankte aber von 75 — 82, darunter viermal mit 80, bei Davis hatte von 
2 individuen eins 82, das andere 85; die Japaner sind, wenn man aus 
dieser geringen beobachtungsreihe einen annähernden schluss ziehen 
darf, noch etwas weniger brachycephal als die meisten der dolicho- 
cephaleren Finnenstämme wie Ehsten, Liven, etwas mehr als die 
Wogulen. 

Am weitesten entfernen sic h die Japaner von den extrem mon- 
•goloiden Türken und namentlich den Mongolen, und ihr körperlicher 
habitus weist ihnen ihre stelle neben der nördlichen altaischen haupt- 
gruppe an, welche nach meiner ansieht als en ger zusammenge hörige 
gjieder die r^rmen^Samojeden^Tungusen__umfasst. Dieser annähme 
entspricht durchaus auch der geistige habitus der Japaner, was hier 
nicht näher beleuchtet werden kann. Dass die Japaner auch sprachlich 
jedenfalls nicht der türkisch -mongolischen gruppe zuneigen, sondern 
einen selbständigen zweig bilden, welcher weit eher ebenfalls der ge- 
nannten nordaltaischen gruppe des finnisch -samojedisch-lungusischen 
angehört, habe ich an anderer stelle in eingehender Untersuchung 
dargethan, es kann das nur durch scrupulöse detail forschung geschehen. 
Davon sehe ich also im folgenden ab und gebe nur in engstem rahmen 
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ein bild von dem wesen der eigentlich altaischen sprachen einer- und 
des japanischen andererseits: vorher zwei allgemeine bemerkungen. 

Bei der innerlich auffallend ähnlichen anläge der weitaus meisten 
sprachen Nord- undNordost- sowicMittelasiens, die doch mit einander viel- 
fach nicht die geringsten genealogischen zusammenhänge, sondern ledig- 
lich eine gewisse psychologische grundlage geinein haben, ist es oft sehr 
schwer, zu sagen, wo wirkliche genealogische vcrwandlschaft stattfindet. 
Hier behaupje-kh. nun, dass unmöglich zwei snrachtypen in der weise 
dieselbe grundlage zeige n können w ie das alta isciic.. und , Japanische, 
wenn sTe nicht in nahem verwandtschaftliclie.pi Verhält nisse sfehpn. 
Die vielen wagen Übereinstimmungen zwischen dem altaischen und 
anderen sprachkreisen wie dem jukagirischen, aleutischen . . . kommen 
dagegen überhaupt nicht in betracht. Entweder ähneln diese idiome 
den altaischen in einzelnen puneten, oft frappant, zeigen aber gleich- 
wohl einen im gründe doch recht verschiedenen gesamtbau, oder sie 
weisen eine ähnliche grundlage auf, sind aber im ausbau völlig ver- 
schieden. Beim japanischen liegt der fall ganz anders. Ich habe den 
gesamtbau des altaischen sprachtypus auf einige wenige, nie versagende 
grundgesetze zurückgeführt, ohne eine ahnung davon zu haben, dass % 
^ston_dasselbe für das japanische thut. Ich selbst hatte längst ge- 
funden, dass diese grundgesetze in allen wesentlichen puneten ebenso 
auf das japanische anwendbar seien, da sah ich, dass die von Aston 
für das japanische aufgestellten wirklich fundamentalen gesetze eigentlich y 
ohne irgend welche änderung auf das altaisch c pass ten. 

Der zweite, für den laien noch augenfälligere punet ist die über- ] 
einstimmung des altaischen un d des japa nisch en wortmaterials. Ich 
habe den wortbesland der linnischen, samojedischen, türkischen, mon- 
golischen und tungusisehen sprachen auf das eingehendste während 
einer langen reihe von jähren geprüft, und ich behaupte, dass das sog. 
wurzelmaterial des japanischen und der altaischenspn^hen wesentlich \ 
dasselbe ist, dass sich sogar ganz bestimmte gesetze des lautwandels 
zwischen diesen beiden gruppen aufstellen lassen; darüber mehr an 
anderem orte. 

Nun zum Sprachbau selbst. 

Alle altaischen sprachen zeigen die neigung, dem ersten vocale 
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des wortes alle anderen mehr oder weniger anzubequemen, d. h. bei 
der ausspräche der folgenden silben die Stellung des ansatzrohres nicht 
oder möglichst wenig zu verändern, was man als vocalharmonie 
V bezeichnet. Wirklich durchgeführt ist dieses gesctz nur im türkisch- 
mongolischen kreise, ähnlich noch im westfinnischen teilweise und im 
magyarischen; alle übrigen finnischen, die samojedischen und tun- 
gusischen sprachen weisen nur mehr oder minder deutliche ansätze auf, 
auch das japanische, welches sich somit wieder neben den nördlichen 
zweig stellt, vom türkisch-mongolischen sich weit entfernt. 

Die casusbildung ist im altaischen reich entwickelt, soweit es sich 
um örtliche Verhältnisse handelt: dabei aber bleiben gerade die eigentlich 
grammatischen casus, der subiect-, obiect- und adnominalcasus teil- 
weise unbezeichnet, d. h. sie finden ihren ausdruck rein syntactisch 
oft lediglich durch ihre Stellung im satze, durch ihr Verhältnis zum 
verb oder besser verbalnomen; daneben können obiect- und adnominal- 
casus und ausnahmsweise der subieclcasus unter gewissen Voraus- 
setzungen auch formell bezeichnet werden; in all diesen punclen stimmt 
das japanische mit ihnen überein, weil diese eigentümlichkt'il im Sprach- 
bau tief begründet ist.*) 

Zwei hauptgrundgesetze nämlich bedingen den ganzen Sprachbau, 
aus ihnen ergeben sich mit unerbittlicher consequenz alle anderen; 
es ist das gesetz der blossen a nreilmng und das gesetz_ der ab- 
h ängigkeit o^_ujTteji3niiMHig. Sind die zu verbindenden begriffe 
gleichwertig dem sinne nach, so tritt die anreihung in ihr recht, und 
der sinn gestaltet das Verhältnis als ein prädicatives; so in der Ver- 
bindung eines voraufgehenden Substantiv und eines nachfolgenden 
adiectiv; hier ergiebt die blosse Verbindung, dass dem Substantiv das 
adiectiv prädicirt wird. Auf dem ganzen gebiet der altaischen sprachen, 
desgleichen im japanischen, bezeichnet eine Verbindung wie stadt- 
gross ohne Zuhilfenahme irgend welches hilfszeitwortcs = die stadt 
ist gross, und stadt ist dann eo ipso subiect. Anders ist es, wenn 



*) Die bemerkungen über den altaischen Sprachbau im einzelnen beziehen 
sich auf die einfachsten und ursprünglichsten, aber klar nachweisbaren formen; 
auf die weiterentwickelten hildungen, wie sie vielfach, z. b. in den finnischen 
sprachen auftreten, wird hier nicht eingegangen. 

W i u k 1 e r , Japaner und Altaier. 2 
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irgend welche beziehung der abhängigkeit obwaltet; dann tritt das 
zweite grundgesetz in geltung, welches in noch weit nachhaltigerer 
weise die ganze spräche beherrscht und ihr ein bestimmtes gepräge 
giebt. C&TJiachjst eht unwan d elbar das rcgirte voran, das regirende 
folgt; dabei aberwird wieder zunächst alles der Stellung überlassen, 
die anwendung von fiexionsformen erübrigt sich völlig; die Stellung 
also und natürlich der Zusammenhang bestimmt darüber, ob die Ver- 
bindung eine adnominale, genetivische, oder eine accusativische, eine 
locativische, instrumentale, adverbiale sein soll; d. h. in Wirklichkeit 
ist sie fast immer eine art genetivverbindung, insofern, als alle altai- 
schen wortartcn nomina und zwar substantiva darstellen. Die Ver- 
bindung eines vorangehenden stadt mit einem nachfolgenden grosse 
ergiebt ohne jede genetivflexion ein urbis magnitudo; folgt auf ein 
vorangehendes mensch das verbalnomen gehen, so heisst die Ver- 
bindung ursprünglich unzweifelhaft des menschen-gehen, daraus 
wird der mensch geht, und so wird thatsächlich das, was gram- 
matisch das abhängige nomen darstellt, ideell zum subiect; dabei ist 
es jedenfalls das natürliche, dass es kein subiecl zeichen annimmt oder 
annehmen kann. Ebenso bedeutet mann mit nachfolgendem schlagen 
= des mannes schlagen, der mann schlägt. Es kann aber der dem 
verbalnomen vorausgehende ausdruck auch das obiect bezeichnen; 
das ist oft der fall, sowie vor das Substantiv mit seinem darauf folgen- 
den verbalnomen ein anderes Substantiv tritt, und das verbalnomen 
eine ob iccthandlung bezeichnet; in diesem falle muss das unmittel- 
bar vor dem verbalnomen stehende Substantiv zum obiect werden; 
auch hier heisst die Verbindung z. b. hundes-schlagen; lediglich ein 
vorangehendes Substantiv wie mann zeigt, dass von diesem letzteren 
die handlung des hundschlagens ausgeht, dass es subiect-, hund 
obieclausdruck ist; die Verbindung selbst besagt nur: des manncs- 
hund(es)-schlagen. Hier nun zeigt wie in vielen, ja den meisten fallen 
ähnlicher richtung, das japanische die auffassung, welche dem gesamt- 
altaischen vorschwebt, aber nur syntaclisch, ohne flexionsbildung zum 
ausdruck kommt, in der unverhülltesten, krassesten form. Während 
das allaische sich mit der bloss virtuellen, flexionslosen adnominal- 
oder genetivform begnügt in fällen wie vat ers- gehen = d e r valer 
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geht, setzt das japanische hier ganz gewöhnlich die wirkliche flectirte 
genetivform ein; hier kann es direct heissen: des vaters-gehen, wo- 
bei der ausdruck valer die reine genctivendung annimmt. Ich habe 
diesen geneliv an dem ausdruck, welcher nach unserer auffassung 
nur das subiecl bezeichnen kann, im altjapanischen hunderte von 
malen gefunden: aber auch im modernen japanisch ist er eine ganz 
gewöhnliche erscheinung, und nur die unbekanntheit mit diesem grund- 
gesetz der spräche konnte die bedeutung dieser form verdunkeln. 

Schon aus dem bisher entwickelten ging hervor, dass die sprach- 
lichen formen an sich vielfach ganz unbestimmt sind, und ihren 
eigentlichen wert lediglich durch Verbindung und Zusammenhang 
erhallen; doch geht das viel weiter, als man nach diesen ausführungen 
annehmen darf, und wieder giebt das japanische die grundrichtung 
mit auffallender klarheit wieder. So muss dieselbe verbalnominalform 
von uns bald activisch bald passivisch aufgefasst werden; sie ist 
natürlich immer ein und dasselbe indifferente verbalnomen; die meisten 
japanischen verbalformen sind von der art, dass sie bald nur durch 
active, bald durch passive strueturen verdeutlicht werden können. 
Dasselbe gilt in hohem masse z. b. vom türkischen, und ein beispiel 
aus den asiatischen Turksprachen, wo die sache besonders einfach 
liegt, mag eine ahnung davon geben, algan ist das verbalnomen 
von al^ fangen, nehmen, im Präteritum — id eltTv. kischi algan 
heisl: des menschen gefangenhaben = der mensch hat gefangen; in 
umgekehrter Stellung heist algan kischi 6 tov ileXv ävi)-q<anoq y der 
mensch des gefangenhabens d. h. 6 ärttoanos tXwv , der mensch, 
welcher gefangen hat. algan at aber bedeutet, obwohl es morpho- 
logisch mit algan kischi absolut identisch ist, nicht: das pferd, 
welches gefangen hat, sondern 6 tov ü.tlv i.mog im passivischen 
sinne, also das gefangene pferd; nur der sinn giebt diese richtung, 
weil beim pferde die handlung des gefangenhabens dieses nur als 
leidendes treffen kann; man vergesse nicht, dass algan weder activ 
noch passiv ist, sondern bloss die handlung im zustande der Vollendung 
bezeichnet. Ebenso bedeutet z. b. algan kadyt, was wir nach dem 
obigen unbedingt übersetzen würden die frau welche genommen 
hat, dies keineswegs immer; sowie irgend eine beziehung auf den 

2* 
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mann stattfindet, welcher die frau zum weihe genommen hat, er also 
irgendwie als ideelles subiect in bctracht kommt, bedeutet algan kadyt 
regelmässig die vom manne genommene, die dem manne ver- 
mählte frau; es kann meist direct mit ehefrau übersetzt werden. 

In dieser weise aber kann nicht nur das subiect- und obiect- 
sowie das adnominalverhältnis ohne jede flexionsform zum ausdruck 
kommen, sondern auch alle übrigen beziehungen der abhängigkeil; 
und wieder zeigt das japanische die grundidee am consequentesten 
entwickelt; die altaischen sprachen sind hier meist auf halben wege 
stehengeblieben, obgleich wir auch diese richtung deutlich in ihnen 
oder einem teile von ihnen vertreten sehen. So finden wir in den 
Hedem der 10000 worte ungemein häufig redensarten wie das berg- 
oder berges -wohnen = das wohnen auf dem berge, das wolken- 
oder der wolken-verborgensein = in den wölken verborgen sein. 
/ So kann der ganze satz aus lauter solchen lediglich syntac tisch, 
durch ihre gegenseitige Stellung, bestimmten worlen ohne eine spur 
einer nominalen oder verbalen flexion bestehen; und auch hierin bietet 
wieder das altjapanische unerreichte muster; in keiner der altaischen 
sprachen ist es so klar wie hier, dass eigentlich das verb oder besser 
das verbalnomen (denn ein verb giebt es hier absolut nicht) das 
regirende nomen ist, zu dem alle übrigen bestimmungen bloss ab- 
hängige, adnominale erläuterungen darstellen, einschliesslich des 
ideellen subiects. 

Weil das verb ein unverfälschtes nomen ist, so nimmt es auch 
alle casuszeichen, welche am Substantiv üblich sind; und das ist nur 
consequent, aber wieder ist dies System im japanischen am klarsten 
und umfassendsten ausgebaut. Wie es vorher hiess: des vaters 
gehen = der vater geht, so heist es weiterhin: bei des vaters gehen, 
nach, während, trotz, vor des vaters gehen = als, nachdem, 
während, obgleich, bevor der vater ging oder geht; mit anderen Worten: 
alle relative und coniunctionale bindung, überhaupt der begriff neben- 
satz fehlt völlig; alles, was nach unserer auffassung nebensatz sein 
muss, ist hier eine irgendwie örtlich oder zeitlich determinirte neben- 
bestimmung, in irgend einer casusform; das altaische kennt ursprünglich 
und grossenteils noch jetzt anstelle unserer nebensätze nur strueturen, 
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welche den absoluten ablativen, locativen, genetiven des indogermanischen 
entsprechen. Das ist im japanischen so folgerichtig ausgebildet, dass 
wir in dieser spräche direct das urbild der altaischen satzbildung in 
allen puncten am reinsten erkennen. Die idealste form eines Satz- 
gefüges wie: der söhn ging weg, als der vater zurückgekehrt war, ist 
folgende: des sohnes nach des vaters rückkehr weggehen; 
und diese form, welche einige altaische sprachen im weiteren fortgange, 
mit der allmählichen herausbildung eines verbs mehr in unserem sinne, 
teilweise schon verlassen haben oder nicht mehr klar erkennen lassen, 
bietet das japanische in voller reinheit. 

Nach altaischer aufTassung ist, wie oben gezeigt wurde, der satz 
eigentlich ein wort in nominalem sinne: das gehen, gekommen- 
sein, schlagen; diese reinste und ursprünglichste form des altaischen 
satzes aber ist in den eigentlich altaischen sprachen nicht mehr üblich; 
wenigstens muss angedeutet werden, wessen das gehen ist, wem 
es zukommt, also das ideelle subiect darf nicht vermisst werden. 
Anders im japanischen, wo diese unbczweifelte urform des satzes nicht 
nur vorkommt, sondern in der älteren periode der spräche unbedingt 
die gewöhnlichste gestalt des satzes darstellt. Sowie nämlich aus dem 
zusammenhange klar ist, wer als ideelles subiect anzusehen ist, bleibt 
jede bezeichnung desselben weg, und der satz lautet thatsächlich: das 
gehen, das auf dem berge weilen, das in den wölken verborgensein. 
Es ist z. b. in den Hedem der 10000 worte diese satzbildung in 
solchem umfange vertreten und geht soweit im grammatischen igno- 
riren unseres subiectes, dass man ohne längere Übung dadurch nur 
zu oft am Verständnis gehindert wird. 

In der gleichen weise wie hier in der herstell ung des satz Wortes 
zeigt das japanische auch sonst die erwähnten grundgesetze altaischen 
baues am starrsten und klarsten festgehalten. Da alle altaischen worte 
nomina sind, und jede abhängigkeit ursprünglich als adnominales, halb 
genetivisches Verhältnis grammatisch sich äussert, so können alle die 
Wortarten, welche eine nähere bestimmung des eigentlichen Substan- 
tiv enthalten (welches auch nach unserer aufTassung Substantiv ist), 
nur in dieser form der adnominalen abhängigkeit erscheinen, und dieser 
zug geht durch alle altaischen sprachen. Das adiectiv, das demon- 
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strativc fürwort, das grundzahlwort sind genetivische oder halbgene- 
tivische nebcnbestimiiumgcn des Substantiv: die dunkle nacht ist hier 
ursprünglich innner die naclit der dunkelheit oder des dunkeln; 
aber dieser adnominalc vorsalz ist nur syntactischer genetiv, ohne 
eigentliche genetivform. Weil das adiecliv der syntactische genetiv 
eines Substantiv ist, kann es natürlich mit dem Substantiv nicht casus- 
und numernsiorm teilen; d. h. das adiectiv bleibt im ganzen altaischen 
kreise unflectirt; sowie es hiess: die nacht des dunkeln, so heisst es: der 
nacht, die nachte, in den nachten . . . des dunkeln. (Ganz aus- 
nahmsweise haben einige idiome in späterer entwickelung diesen Ur- 
sprung vergessen und flectiren das adiectiv in unserer weise.) Hier 
nun zeigt das japanische nicht nur die gleiche d. h. genetivische auf- 
fassung des adieclivbegrifTs, sondern sogar die volle form des genetiv; 
niuka-i-no ij e — altes haus heisst haus des altertums. siro-no 
ki-mono — weisses kleid, wörtlich des weisseins-kleid. Dasselbe 
aber gilt vom demonstrativen fürwort und vom grundzahlworl. a, so, 
ko . . . sind demonstrativstümme ; in Verbindung mit Substantiven 
heisst es aber mit der reinen genetivendung: ano, sono, kono 
fito = dieser, jener . . . mensch, eigentlich mensch der diesheit; 
genau ebenso lautet 8 menschen »ja-no fito = mensch der acht- 
zahl, mit voller genelivform, von ja ^-8. Dies rein adnominale 
Verhältnis des fürwortes und grundzahlwortcs ist wieder die ver- 
anlassung, weshalb im ganzen altaischen kreise und im japanischen 
weder die demonstrativen fürwörter noch die Zahlwörter declinirt 
werden, und namentlich der ausdruck der gezählten gegen- 
stände die singularform zeigt, eine für den Indogermancn 
unverständliche, aber bei der angegebenen auttassung durchaus natür- 
liche erscheinung. Das auffallende dabei ist nur, dass das japa- 
nische allein das überall vorauszusetzende genetivverhältnis durch 
das suffix bezeichnet, welches im ganzen bercich der spräche nie 
eine andere funetion versieht als die, den reinen genetiv zu be- 
zeichnen, so dass eiti zweifei über die bedeutung unmöglich ist; die 
übrigen zweige begnügen sich mit dem bloss syntactischen genetiv, 
welcher seinen ausdruck lediglich durch die Stellung vor dem regiren- 
den findet. Die übrigen Wirkungen sind dieselben; auch im magya- 
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rischen . . . hcisst es nyolcz cmbcr = mensch der achtzahl, statt 
8 menschen. 

Auch die persönlichen fürwörler sind im altaischen wie im japa- 
nischen Substantive im sinne von das ich oder die mcinhcit, 
mein leib, meine person: aber während das altaische diesen characler 
doch mehr oder weniger verschwinden lässt und schliesslich oft wirkliche 
persönliche Fürwörter zuwege bringt, zeigt das japanische zum weitaus 
grössten teile so krass materielle bilduugen wie diese seite hicr = 
ich, die geehrte seite = Sie (in der anrede); solcher formen giebt 
es eine ungemein grosse anzalil. Unser ich selbst wird im ganzen 
altaischen kreise, vom mongolischen bis zum heutigen magyarisch durch 
ausdrücke wie mein eigener leib, mein kern, meine sclbsthcit 
gegeben, und genau dasselbe verfahren ist dem japanischen eigen. 

Die Wortbildung des japanischen ist in allen wesentlichen punclen 
dieselbe wie im altaischen, oder vielmehr, sie kann fast überall als 
prototyp der altaischen gellen und zeigt wieder so rohe und einfache 
formen auf der allen altaischen sprachen gemeinsamen grundlage, wie 
die anderen altaischen sprachen sie oft kaum noch leise durchschimmern 
lassen. Doch kann dieses weitschiehtige kapitel hier gar nicht aus- 
geführt werden: ebenso wenig die bildung der grammatischen formen 
im einzelnen, so die der zahlreichen casus, namentlich des ortes, und 
der postpositionen, oder der verbalnomina, welche als Vertreter der 
Zeiten und modi angesehen werden müssen. Einige wenige bemerkungen 
müssen genügen. Die auflassung des Verhältnisses des regirenden 
Substantiv zur sog. casusendung oder postposition ist genau dieselbe 
im japanischen und altaischen. Das casussuffix und die postposition 
sind ursprünglich alle oder fast alle ortsbezeichnende Substantive, 
das dadurch zu bestimmende Substantiv steht im adnominalverhältnis, 
ist syntactischer, häufig genug auch formell bezeichneter genetiv; 
nach dem hause hin wird durch den ausdruck: hauses richlung, 
bei dem hause durch hauses nähe wiedergegeben. Die manig- 
faltigkeil und feinheit der hier im japanischen möglichen formen wett- 
eitert mit den gleichen erscheinungen in den bestentwickelten 
finnischen sprachen. Auch in der laut form dieser sut'fixe sind vielfach 
die beziehungen zwischen den altaischen sprachen und dem japanischen 
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unverkennbar. Das letzte gilt auch von den tempus- und modus- 
characteren, welche nebenbei dieselben verbalnomina darstellen und 
die complicirtesten beziehungen enthalten, nämlich ausser dem zeit- 
verhältnis die idee des passivreflexiven, dauernden, intensiven, (reci- 
proken,) momentanen, causativen . . . 

Es ist somit das japanische eine im ga nzen b au und im worl- 
bestän de a Itaische spräche, welche in den wesentlichsten puneten des 
inneren baucs — denn die äussere form ist in allen altaischen 
zweigen eine sehr häufig wechselnde — die altaische grundrichtung 
meist klarer erkennen lässt als alle übrigen. Grundfalsch aber wäre 
es, das japanische für die a ltaische-u-y&p räche zu halten oder es das 
pr öto alta ische zu nennen. Es wäre das noch verkehrter als die 
irrtümliche^auffassurig der laien, welche das Sa nskrit für die indo- 
germanische U rsprache zu halt en, pflegt. Denn trotz der ^ m e rkwü rdig 
klar festgehaltenen grundgesetze des altaischen typus und der oft 
starren consequenz darin ist doch das japanische im einzelnen ganz 
seinen eigenen und recht eigenartigen weg gegangen; neben den 
auffallendsten zügen einer archaischen richtung ist es in manchem 
punete moderner als die fortgeschrittensten finnischen sprachen. 
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